Ansprache anlässlich des 40. Maturajubiläums 
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Liebe Freunde – schön – sich in der Anrede kurz halten zu können.

Ich muss eingangs betonen, dass ich als Lückenbüsser fungiere. Denn unser „Primus“ Christian Brandstetter, der aus diesem Saal alle 4 Jahre „hinausgeblasen“ wurde und von dem alle wissen, dass er sehr wohl der Sprache mächtig ist, ist’s nicht mehr hinsichtlich seiner Stimme. Er leidet zur Zeit an Sänger-Knötchen.

Aber für Freunde springt man gerne ein.

Als ich also vor 6 bis 7 Tagen vor diesen leeren Blättern sass, um meine Gedanken im Sinne des thomistischen „Sapientis est ordinare“ zu gliedern und worüber ich im Sinne von „tradidi quod potui“, wie es über dem Guntergrab steht, zu Euch zu sprechen solle, fiel mir das nicht leicht. Denn ich zähle doch schon zu jenen, die noch vor der bildungspolitischen Wende Mitte der 60er Jahre eine humanistische Bildung genossen hatten, in der die Hälfte des Unterrichts von Latein, Griechisch und Philosophie besetzt war. Nicht aber um Altertumsspezialist, sondern um zur intellektuellen Arbeit erzogen zu werden.

Deshalb kam mir die Idee, ein paar Gedanken zum Thema „Freundschaft und Allgemeinbildung“ zu verlieren, also jener Bildung, die im Sinne der Artes liberales in der humanistischen Erziehung ihre Fortsetzung fand..

Die Gründe für die Wahl dieses Themas sind verschiedene:

Sicher unser Treffen, das ja ein Freundschaftstreffen ist. 

Aber auch eine persönliche Geschichte, die mir erst kürzlich als Universitätslehrer widerfahren ist:

So passierte mir heuer, am Beginn meiner Vorlesung „Rechtsmedizin“ folgendes:

Ich benütze die erste Stunde dieses Kollegs immer dafür, um über Allgemeines aus meinem Fach der Rechtsmedizin zu sprechen: Also über den Tod – das Thanatan, somit auch über die schönen Alternativen des Sokrates, wonach der Tod entweder ein wunderschöner, traumloser Schlaf, oder die Begegnung mit seiner gerechten Richtern wie Rhadamantys und den Dichtern wie Sophokles und Euripides sei.

Dazu fallen mir aber auch die Alternativen eines Mitbruders des heiligen Franziskus ein, wonach dieser - nach dem er aus dem Jenseits kurz ins Diesseits zurückgekehrt war - dem heiligen Franz, auf seine dringende Frage: „wie’s denn da drüben sei?“ antwortete: „Totaliter aliter“. 

Naturgemäss komme ich in dieser Vorlesung dann auf die Autopsie zu sprechen und erzähle, dass dieses Wort nicht aus den medizinischen, sondern aus den Geschichts- bzw. Geisteswissenschaften stammt: nämlich auf Herodot zurückgeht, der im Zuge seiner Geschichtsforschungen auf „Autopsie“ Wert legte nämlich auf die Tatsache, dass er sich die geschichtsträchtigen Orte über die er berichten sollte – autos -  selbst –– opsomai  - anschauen werde.

Dann komme ich auf das Grundelement unserer beruflichen Tätigkeit als Kriminalisten zu sprechen, nämlich auf „de omnibus dubitandum“ und hier zitiere ich aus unserem Philosophiegeschichtsskriptum unseres lieben Pater Albert: Amicus mihi Plato – magis veritas.

Ich erwähne die Bedeutung des Ciceronianischen Sprachstils, nämlich seiner brevitas concisa sowie den Hinweis mit Niedergeschriebenem vorsichtig umzugehen - denn: „Littera scripta manet“.

Nicht zuletzt mache ich meine Studenten darauf aufmerksam, dass es eine gute Note nur dann gibt, wenn man auch fleissig ist und ich zitiere aus den Erga von Hesiod: „Tes aretes hidrota theoi....“.

Natürlich merke ich dann - nach so viel lateinisch und griechischen Zitaten - immer ein gewisses anachronistisches Lächeln in den studentischen Reihen. Dies veranlasst mich noch zur Bemerkung: Sie sehen: „Der Luxus macht das Leben schön“.

Nun - dieses Jahr kam nach der Vorlesung eine Studentin zu mir und fragte mich, woher ich dieses Wissen hätte. Ich verwies sie auf meine humanistische Erziehung und das humanistische Gymnasium, worauf sie mich fragte, was dies sei. Dabei kam mir in den Sinn, dass dies in der Schweiz der Gymnasialtyp A sei. Sie meinte darauf, also jener, wo man auch Griechisch lernt, also jenes Gymnasium, das nur noch unter 1% der Mittelschüler besuchen.

Bei einem Café crème - dies entspricht in unserer Kaffeekultur dem Verlängerten – unterhielten wir uns weiter über diese Form der Bildung.

Eingangs meinte sie, die griechische Sprache habe auch einen wunderbaren Klang. Hier stimmte ich natürlich zu und begann über den Aorist zu schwärmen, erzählte auch, dass die Verben auf mi zwar nicht immer einfach waren, der Sprache aber diesen schönen Klang geben und sie deshalb bedeutend leichtfüssiger daherkommt, als das Lateinische mit seiner eher strengen, panzerartigen Konstruktionen, wie dem AcI oder dem Ablativus absolutus.

Wir kamen dann auf den humanistischen Bildungskanon zu sprechen, der als zentrales Ziel die Ausbildung zur persönlichen Reife hat, damit auch zur Reife für den Hochschulbesuch. Natürlich sollen die Sachaspekte der Ausbildung nicht zu kurz kommen - war ja auch bei uns der Fall, wenn ich mich an den Realienunterricht  - wieder unseres lieben Klassenvorstandes Pater Albert - erinnere.

Ich erzählte meiner studiosa auch, dass es eine sehr persönliche Erziehung war und dass unter meinen Schularbeiten neben der Note - auch griechische Zitate nämlich solonische Weisheiten standen, wie z.B. En pasi to metron oder meden agan - In allem das Mass - Nichts allzu sehr.

In unserer Gymnasialausbildung hatte das Scholazein, das sich Zeit nehmen für die Erziehung noch Platz.

Unter diesen Voraussetzungen ist unseren Lehrern tatsächlich eine pädagogische Alchimie gelungen, nämlich eine Mischung von lebensnotwendiger und lebenserfüllender Musse herzustellen.  Als Paradebeispiel möge das Kürzel unseres Geographieprofessors Pater Gotthard gelten: Wo Mais - da Wein, wo Wein - da Kultur.

Die Studentin kam zurück auf das Wort Kanon. Sie fragte mich nach der Wurzel dieses Ausdrucks. Ich erklärte ihr, dass dies Richtschnur, Wägebalken, Massstab heisse und dass Polyklet seinem Werk „Über die menschlichen Proportionen“ den Titel Kanon gab.

Ich schrieb ihr das Wort auf und sie fand die griechische Schrift sehr schön. Dabei murmelte ich – in Erinnerung an unseren „Handschriftenchef“ und Geschichtsprofessor Pater Willibrord – Kalligraphie. Damit waren wir im Zentrum des humanistischen Bildungsideals, nämlich der Kalokagathia – ein Erziehungsideal in Sinne eine Mischung aus Geist und Tüchtigkeit.

Meine Studentin wollte den Vergleich ziehen zu Mens sana in corpore sano. Darauf erklärte ich ihr, dass uns die Lateinlehrer hier anschwindeln, weil Juvenal dies nicht so eindeutig gesagt habe. Denn komplett lautet das Zitat: orandum est ut sit mens sana in corpore sano.

Kalokagathia wurzle aber viel mehr in Kalos mit einem Lambda, was soviel heisst, wie edel, vornehm, anständig. Im Gegensatz zu Kallos mit zwei Lambda, was körperliche Schönheit bedeutet.

Agathos hingegen meint nicht nur die körperliche Tüchtigkeit, sondern auch das Gute stiften, und durch den Zusammenzug ergibt sich das lautmalerische Kalokagathia. Das lateinisch-disziplinierende „Mens sana in corpore sano“ könne hier also nicht das Wasser reichen.

Im übrigen heisse deshalb die Geliebte – He Kale mit nur einem Lambda, während die Schöne – He Kalle mit zwei Lambda geschrieben wird.

Nach unserem Gespräch meinte die Studentin, nun wisse sie, was Allgemeinbildung heisst, nämlich nicht Vielwisserei, sondern jene Beschäftigung mit Fragen des Menschlichen, die um die Conditio humana kreisen und die eben deshalb von allgemeinem Interesse seien. Von einem Interesse an der Frage, wie entsteht Erkenntnis, was heisst Wahrnehmung – aisthesis, was ist der Tod, was heisst, Religio - zurückgebunden sein, was ist Geschichte, auch Zeitgeschichte – nämlich Archäologie des Gewissens, was heisst Charakter im Sinne des Charakter - das Geprägte, was heisst verantwortlich sein mit der Stimme Diotimas im Hintergrund, was heisst thaumazein in der Philosophie und der Natur gegenüber nämlich nicht nur staunen, auch das Wunder besser sehen und wie wichtig ist es, neben der Ratio auch Musik zu betreiben. Erinnern wir uns an Sokrates, der plötzlich die Stimme vernahm: Sokrates treibe Musik.

Kurz - Allgemeinbildung beschäftigt sich mit dem Schönen, dem Guten und dem Wahren, wobei Letzteres – die Aletheia – wahrscheinlich der wichtigste ethische Wert ist.

In diesem Sinne hat sich auch an der Herder’schen Auffassung über den Sinn des Gymnasiums nichts geändert, wonach wir „eher Menschen als Professionalisten“ sind. Profi wurden wir auf der Universität bzw. in der Weiterbildung unseres Berufes.

Ich erzählte meiner Studentin dann, dass wir nun bald unser 40-jähriges Maturajubiläum hätten und sie meinte, dass sie nun verstehen könne, wie verbindend Allgemeinbildung in einer Freundschaft sein kann.

Liebe Freunde, es war aber nicht nur das Verbindende unserer Ausbildung.

Wir hatten damals auch Zeit. Wir konnten nur dreimal im Jahr nach Hause fahren, zu Weihnachten, zu Ostern und in die Sommerferien Unser familiäres Dasein war reduziert und wir haben unser zweites Dasein, nämlich unsere Freunde gesucht. Und deshalb hat es, wie in jeder Klasse, auch bei uns die Zweier-, Dreier- und Vierergrüppchen gegeben und jeder hat sein „Zweites Ich“ gefunden, wie Aristoteles den Kern einer Freundschaft in seiner Nikomachischen Ethik bezeichnet. 

So hat Jeder seinen Seelenspiegel gefunden, der ihm - auch rücksichtslos - Stärken und Schwächen spiegelte. Dieser Seelenspiegel, d.h. die Freundschaft, hat aber auch Lebensfreude und Lebensgenuss verstärkt und hat schöne und harte, aber auch die traurige Stunden - denke ich an den frühen Unfalltod unseres Freundes und Athleten im wahren griechischen Sinn (zum Wettkampf geeignet) Helmut Fischer - geteilt.

Der Hauptreiz der Freundschaft lag aber in der Zeit für den freundschaftlichen Dialog, wo man Gefühle und Gedanken tanzen lassen konnte, wo man Gott und die Welt reflektierte, um sich ein Weltbild zu erwerben.

Die Gespräche waren tief, auch oberflächlich, sie waren scherzend, die Worte konnten verletzend sein, sie waren aber auch immer verzeihend.

Sie war auch antityrannisch, die Freundschaft, wenn wir uns gegen Professoren und Präfekten verbinden mussten.

Sie zehrte auch vom Alltäglichen, vom Banalen: man konnte sich Geld ausborgen, Zigaretten schnorren und blöde Witze machen.

Über all das, über all diese eigenen biographischen Zeiten, werden wir heute abnned reden, lachen und unsere Seelen atmen lassen – Koina ta ton philon – Freundesgut ist  Gemeingut.

Liebe jungen Freunde hier im Gymnasium – freut Euch! 

Ihr steht auch in der Tradition. Denn Tradition heisst ja nichts anderes als, die eigene Geschichte mit der Geschichte der Älteren zu teilen.

Auch wenn ihr Jungen heute nicht mehr 6 Stunden Latein, 6 Stunden Griechisch und 4 Stunden Philosophie in der Woche habt, so steht Ihr doch in der Tradition des Kremsmünsterischen Vetera et nova.

Wir wünschen Euch Jungen vor allem Gesundheit, damit auch Ihr Euch in 40 Jahren an einem solchen Treffen erfreuen könnt.

Ich selbst bin – wie jeder weiss – grenzenloser Optimist. Ich bin überzeugt, im Rahmen der eingangs erwähnten Bildungsreform Mitte der 60er Jahre wurde das Kind mit dem Bade ausgeschüttet und es wäre nicht das erste Mal in der europäischen Geistesgeschichte, dass aus geistigen Überresten humanistischer Tradition ein neuer europäischer Bildungskanon hervorgeht.

Dass dies konkrete Phantasie ist, zeigt mir ein Aufsatz im heutigen Feuilleton der Frankfurter Allgemeinen Zeitung vom 8. Juni 2001 der den Titel trägt „Das ist Puristenlatein – einfach glänzend: das Gymnasium von St. Petersburg“. Dort ist zu lesen – man höre: „Initiatoren und heutigen Lehrer dieses Gymnasiums haben im Auge, dass gerade die alten Sprachen am besten geeignet sind das Ziel zu erreichen, nicht Spezialisten, sondern gebildete Menschen auszubilden. Das Pendant zu den alten Sprachen ist die Mathematik und deshalb sind die Hauptdisziplinen des Gymnasiums in St. Petersburg Griechisch, Latein und Mathematik. („Udeis ageometretos eisito“!) Die Schüler beiderlei Geschlechts scheinen das zu schätzen – „ex oriente lux“.

Liebe Freunde, lasst mich schliessen. Und zwar mit meiner mündlichen Maturaaufgabe, denn sie passt zum Thema Freundschaft. Es handelt sich um eine Stelle aus der Antigone von Sophokles und zwar um jene, die wohl zu den schönsten der Weltliteratur zählt, die mir Pater Albert vor 40 Jahren zum Übersetzen gab. Aus jener Dichtung also, wo es einerseits um die Unerbittlichkeit des Machthabers Kreon und andererseits um die Durchsetzung der individuellen Rechte der Antigone ging, nämlich ihren Bruder Polyneikes zu begraben.

Die Prüfung wurde damals im Apostelzimmer dieses Klosters – gleich nebenan – abgelegt – da erinnere ich mich noch an die nette Geschichte anlässlich unseres 10-jährigen Maturajubiläums. Als wir damals mit Pater Albert beim Apostelzimmer vorbeispazierten sagte ich „Mein Gott, ist das schön Pater Albert“ und Albert antwortete damals: „Na, lieber Richard, vor 10 Jahren hat Dir das auch noch nicht so gut gefallen“.

Der Schluss dieser Stelle in der „Antigone“ lautet: 

Kreon: „Doch niemals wird der Feind auch nicht im Tode Dir zum Freunde!“ 

Antigone: „U synechthein alla symphilein ephyn“ – Zu lieben, nicht zu hassen sind wir da.

In diesem Sinne „Fides et auxilium!“

Herzlichst Euer


Dick
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